
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 47 (1943-1944)

Heft: 11

Artikel: Erschti Liebi

Autor: R.B.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-667437

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 03.04.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-667437
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


pflegte: er hatte fid) in einem unteren Simmer
and lUabier gefegt, um geifttxc^c fiieber bu fin-
gen, alte, fromme ©efänge, toie „Swing Low,
Sweet Chariot!" unb „My Mord calls me".

Seine Socgter $ean toar eingetreten/ um juju-
gören. Stoain toollte unterbrechen/ aber jTjean bat

ihn, toeiterçufingen.
önbeffen hatte bie Crante oben bad Spiel unb

ben ©efang Stoaind bernommen. „©r fingt mir
einen @ute~97ad)t~@efang!" fagte fie ju ihrer
Pflegerin $atie.

©ie SJtufif hörte aber bann plöglidj auf —
unb einen Slugenblicf fpäter tnollte bie branle
fid) auffegen. 3m gleichen Slugenblicf — unb

noch ehe ^rau Dlibia ein 2Bort äugern fonnte —
toar ihre Seele entflohen.

Sftarf Stoatn trat ein, um ©ute Stacht 3U

fagen. ©r fah eine fleine ©ruppe um bad 33ett

herumftehen. ©lara unb £üean fdjienen betäubt.
Stoain ging 3um 33ette, beugte fid) nieber unb

blicfte feiner ^rau ind ©eficht, überrafcgt, bag fie

ihn nicht gegrügt hatte, ©r begriff nod) nicht, toad

gefchehen toar. 33id er eine feiner Södjter fragen
horte: „j?atie — ift ed toahr? D Hatie — ift ed

toahr?"
©a begriff er, bag fie bagin toar.

„Ilm ein Siertel nach neun Ugr abenbd",
fcgrieb er an einen fyreunb, „ging fie, bie bad

Heben meined Hebend toar, in bie ©rlöfung unb

in ben "^rieben bed Sobed ein — nach 22 Sftona-

ten eined ungeredjten unb unberbienten Heibend.

3h fah fie bor 37 ^agren ^^n erften 9Jlale —
unb nun fah id) jum legten SCRal in igr ©efiht.
£), toie unertoartet!" „©ie gan3e ^lad)t unb ben

gan3en Sag nahm fie leine üenntnid bon meinen

Hiebfofungen —• ed toar feltfam!" llnb er pried

ihre jugenblihe Schönheit, bie fie im Sobe noh
audseihnete, ihr bunfled Saar, in bem fid) fein

graued fanb, obgleich Dlibia 59 3agre alt ge-
toorben toar. Unb er fagte enblid) bad fhönfte
Sßort, bad ein SJlann bon einer $rau fagen fann:
„2ßo fie toar, toar ©ben!"

©ie 3nfd)rift auf bem Steine, ben er feiner

Sirau aufd ©rab fegen lieg, toar in beutfcger

Sprahe abgefagt unb lautete:

©Ott fei bir gnäbig, 0 meine Sßonne!

*

Shopengauer fhrieb in feiner berühmten

„Srandsenbenten Spefulation über bie fdjeinbare

2Ibfihtlid)feit im Sd)id'fal bed ©injelnen", „bag
fhon bei ber ©eburt bed DJtenfcgen fein ganser

Hebendlauf bid ind ©inselne untoiberruflid) be-

ftimmt erfheint, fo bag eine Somnambule in
höhfter ^ßotenB ihn genau borgerfagen fönnte."

SBenn man bad ©efhegnid, bon bem gier be-

ridjtet tourbe, unter bem ©ebanlen einer folcgen

„SBeftimmung" betrachtet, tonnte man glauben:
ber Pfilofoph habe mit feiner âlnfidjt recgt.

ERSCHTI ^IEBI*2'
©gunnifcg mer nor, ag mie=n=ed STlärli, ©o, im Çârg, gang lief brin inné

mill bi fuecge — mueg bi g'fegl maegt'd e galle, fyne Scglag —

©lonbi 3"Pfe ~ mû ©ache — lyd dgunnl öppid an mi aane,

btaui finge, roie=n=e See mo mi roeicg fcgtimmt — mo mi mag.

Unb i g'feg ber lief in b'Uuge,

lueg bi lang unb glüchlig a — —

Sucgsge möcgt i- 'd gogt nil anberfegt:

©gumm, be muefcg ed Scgmügli ga! ». ».
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pflegte: er hatte sich in einem unteren Zimmer
ans Klavier gesetzt, um geistliche Lieder zu sin-

gen, alte, fromme Gesänge, wie .,8-àg
Zvvset Lllariot!" und dlorcl calls ms".
Seine Tochter Jean war eingetreten, um zuzu-
hören. Twain wollte unterbrechen, aber Jean bat
ihn, weiterzusingen.

Indessen hatte die Kranke oben das Spiel und

den Gesang Twains vernommen. „Er singt mir
einen Gute-Nacht-Gesang!" sagte sie zu ihrer
Pflegerin Katie.

Die Musik hörte aber dann plötzlich auf —
und einen Augenblick später wollte die Kranke
sich aufsetzen. Im gleichen Augenblick — und

noch ehe Frau Olivia ein Wort äußern konnte —
war ihre Seele entflohen.

Mark Twain trat ein, um Gute Nacht zu

sagen. Er sah eine kleine Gruppe um das Bett
herumstehen. Clara und Jean schienen betäubt.

Twain ging zum Bette, beugte sich nieder und

blickte seiner Frau ins Gesicht, überrascht, daß sie

ihn nicht gegrüßt hatte. Er begriff noch nicht, was
geschehen war. Bis er eine seiner Töchter fragen
hörte: „Katie — ist es wahr? O Katie — ist es

wahr?"
Da begriff er, daß sie dahin war.

„Um ein Viertel nach neun Uhr abends",
schrieb er an einen Freund, „ging sie, die das

Leben meines Lebens war, in die Erlösung und

in den Frieden des Todes ein — nach 22 Mona-

ten eines ungerechten und unverdienten Leidens.

Ich sah sie vor 37 Iahren zum ersten Male —
und nun sah ich zum letzten Mal in ihr Gesicht.

O, wie unerwartet!" „Die ganze Nacht und den

ganzen Tag nahm sie keine Kenntnis von meinen

Liebkosungen —- es war seltsam!" Und er pries
ihre jugendliche Schönheit, die sie im Tode noch

auszeichnete, ihr dunkles Haar, in dem sich kein

graues sand, obgleich Olivia 39 Jahre alt ge-
worden war. Und er sagte endlich das schönste

Wort, das ein Mann von einer Frau sagen kann:

„Wo sie war, war Eden!"
Die Inschrift auf dem Steine, den er seiner

Frau aufs Grab setzen ließ, war in deutscher

Sprache abgefaßt und lautete:

Gott sei dir gnädig, o meine Wonne!

Schopenhauer schrieb in seiner berühmten

„Transzendenten Spekulation über die scheinbare

Absichtlichkeit im Schicksal des Einzelnen", „daß
schon bei der Geburt des Menschen sein ganzer

Lebenslauf bis ins Einzelne unwiderruflich be-

stimmt erscheint, so daß eine Somnambule in
höchster Potenz ihn genau vorhersagen könnte."

Wenn man das Geschehnis, von dem hier be-

richtet wurde, unter dem Gedanken einer solchen

„Bestimmung" betrachtet, könnte man glauben:
der Philosoph habe mit seiner Ansicht recht.

Chunnisch mer vor, aß wie-n-es Märli, Do, im Harz, ganz tief drin inne

will di sueche — mueß di g'sehl macht's e hälle, fgne Schlag —

Blondi Iupfe — roti Backe — lgs chunnt öppis an mi aane,

blaui Äuge, wie-n-e See wo mi weich schtimmt — wo mi mag.

Und i g'seh der tief in d'Auge,

lueg di lang und glücklig a — —

Iuchzge möcht i. 's goht nit anderscht:

Chumm, de muesch es Ächmützli ha! R. B.
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